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Wer sich schon immer gefragt hat, ob es Mo-
de im Sozialismus der DDR gab, dem sei
das 2005 erschienene Buch von Judd Stitziel
empfohlen. Diese kenntnis- und materialrei-
che Studie untersucht den Zeitraum von der
unmittelbaren Nachkriegszeit bis 1971, wo-
bei die 1950er-Jahre im Vordergrund des For-
schungsinteresses stehen. „Fashioning Socia-
lism“ rekonstruiert exemplarisch Ideal und
Wirklichkeit der ostdeutschen Konsumgesell-
schaft. Die Quellen des Autors umfassen of-
fizielle normative Unterlagen aus der Regie-
rung, Industrie und dem Handel, zeitgenös-
sische Publikationen wie Modezeitschriften,
narrative Interviews sowie Bild- und Tonma-
terial aus der DDR.

In der Einleitung definiert Stitziel Beklei-
dung neben Essen und Trinken als drit-
tes Grundbedarfsgut, das wesentlich durch
gesellschaftliche Diskurse und Debatten be-
stimmt wird. Diese sollen in seinem Buch
aus der Perspektive der Institutionen- und
Diktaturgeschichte, der Wirtschaftsgeschich-
te sowie einer kulturgeschichtlich inspirier-
ten Sozialgeschichte beleuchtet werden. Die
These des Autors ist, dass die DDR in den
frühen 1950er-Jahren eine von nationalso-
zialistischen Mode-Hinterlassenschaften und
zeitgenössischen westlichen Standards unter-
scheidbare sozialistische Mode kreieren woll-
te. Hierbei geht Stitziel folgenden Fragen
nach. War die DDR ein Laboratorium in Sa-
chen Mode? War sie dabei erfolgreich, und
welche politischen und gesellschaftlichen Ak-
teure beförderten oder behinderten die Mo-
deentwicklung? Welche wirtschaftlichen Wi-
dersprüche taten sich dabei auf? Welche Rolle
spielten die politischen Krisen in der DDR?

Die Studie gliedert sich in sieben Tei-
le. Im ersten Kapitel untersucht Stitziel
die wirtschaftlich-kulturellen Wechselbezie-
hungen in der Konsumpolitik während der
1950er-Jahre. Den SED-Funktionären war be-

wusst, dass Mode eine kulturelle Superstruk-
tur darstellte, die auf ökonomischer Basis er-
richtet werden muss. Aufgrund der zentra-
len Bedeutung der 1950er- und 1960er-Jahre
für die Legitimierung der DDR als Staat, lie-
ßen die herrschenden Sozialisten in der Mo-
de konkurrierende Konzepte zu. Eines der
Konzepte befasste sich beispielsweise mit
dem Problem, wie ein sich auf Gleichheits-
prinzipien berufender Staat ein Konsumseg-
ment entwickeln kann, das zwangsläufig auf
sozialen, alters- und geschlechtsspezifischen
Unterschieden basieren musste. Ein anderes
Konzept entwickelten die SED-Funktionäre
über die Natur der Grundbedürfnisse der so-
zialistischen Menschen. Wie der Autor deut-
lich macht, begannen in der DDR Lernpro-
zesse, die von den gesellschaftlichen Debat-
ten um Mode angestoßen wurden. Besonders
wirkten jedoch die innenpolitischen Krisen
auf die Konsumpolitik der SED zurück: Ar-
beiter erkämpften sich in den Juniaufständen
1953 ein verbessertes Konsumgüterangebot.

Im zweiten Kapitel erörtert Stitziel Fra-
gen der Produktion, Verteilung und Planung.
Erkenntnisleitend ist hierbei für den Autor
die Frage nach den Möglichkeiten der Mo-
deentwicklung und den Gründen für das
schlechte Angebot von Bekleidung und Ge-
brauchsgütern. Stitziel verweist darauf, dass
die in der DDR auftretenden und sie prägen-
den Strukturprobleme in der Produktionslo-
gik des Wirtschaftssystems begründet lagen.
Dennoch fehlte es in der DDR nicht an politi-
schem Willen, den Modesektor zu einer eige-
nen Branche zu entwickeln. Eine erste wich-
tige Zäsur war 1952 die Gründung des Insti-
tuts für Bekleidungskultur, das 1957 in das
Deutsche Modeinstitut umgewandelt wurde.
Modeschaffende und Funktionäre entwarfen
dort die erste offizielle Modelinie der DDR.
Ab März 1961 sorgte zudem das Institut
für Bedarfsforschung für die wissenschaftli-
che Beschäftigung mit den Bedürfnissen der
Menschen. Damit folgte es internationalen
Trends in der Konsumforschung. Die An-
strengungen des Staates, eine sozialistische
Alternative zur westlichen Welt zu entwer-
fen und die ästhetische Dimension der Beklei-
dung für wirtschaftliche und politische Zwe-
cke zu instrumentalisieren, werden im drit-
ten Kapitel diskutiert. Mode in der DDR ba-
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lancierte zwischen internationalen Entwick-
lungen auf dem Weltmarkt einerseits und Er-
fordernissen der Planwirtschaft andererseits.
In diesem Spannungsverhältnis entstand Mo-
de, die in einigen Bildern im Kapitel abge-
druckt ist. Ob ‚Blaumann’, rustikales Dirndl,
elegante Abendkleidung oder Garderobe für
die Konfektionsgröße 46 aufwärts – all die-
se Variationen gab es auch in der DDR. Das
Modeinstitut der DDR orientierte sich an
der Pariser Haute Couture, was nicht allen
im Land gefiel. Beispielsweise kritisierte die
SED-Frauenkommission von Frankfurt an der
Oder die Mode-Entwürfe als unangemessen
für die arbeitende Frau.

In Kapitel vier und fünf untersucht Stitziel
die Wechselbeziehungen von Ökonomie und
Politik. Von den drei wirtschaftlichen Fakto-
ren Preis, Wert und Qualität kam dem Preis
der Bekleidungsstücke wiederum eine zen-
trale Bedeutung für die Akzeptanz der SED
durch die Bevölkerung zu. Kleidungsstücke,
die wegen Qualitätsmängeln nicht den An-
sprüchen der Bevölkerung entsprachen und
deshalb Ladenhüter waren, wurden bereits
ab Mitte der 1950er-Jahre in Billigwarenlä-
den preisgesenkt verkauft. Um die Überplan-
bestände zu nutzen, wurden Saisonschluss-
verkäufe, Saisonausverkäufe und Wühltische
eingeführt. In Kapitel sechs analysiert Stit-
ziel die Paradoxien der sozialistischen Plan-
wirtschaft und Konsumkultur. Auf der einen
Seite musste – wie in Kapitel vier und fünf
herausgearbeitet – der Überschuss bestimm-
ter Waren, die kaum nachgefragt wurden,
verringert werden. Auf der anderen Seite
wollten die Parteifunktionäre bereits in den
frühen 1950er-Jahren hochwertige Luxusklei-
dung für Besserverdienende herstellen und
verkaufen, um damit neue Distinktionsmög-
lichkeiten für die Käuferinnen und Käufer
im Lande zu schaffen. In Berlin entstanden
die ersten Modeboutiquen und Exquisitlä-
den. Letzten Endes wollte der Staat vom Ver-
kauf der Luxusmode profitieren. Diese Vor-
stellungen vom gehobenen Bekleidungskon-
sum sollten in das Konzept der Verkaufskul-
tur, dem Herzstück der idealen sozialistischen
Bekleidungskultur passen.

Im abschließenden siebten Kapitel wendet
sich Stitziel den in der Bevölkerung existie-
renden Konsumpraktiken zu, und er bilan-

ziert das Verhältnis zwischen Staat und Ge-
sellschaft. Die Unzufriedenheit der Bevölke-
rung mit dem Konsum in der DDR war dem-
nach ein konstitutives Kriterium der schwin-
denden Akzeptanz des Staates, der sozia-
listische Konsumgewohnheiten durchsetzen
wollte. Die Bevölkerung boykottierte schlech-
te Bekleidung, die aus weniger hochwerti-
gen Fasern gefertigt war. Außerdem entwi-
ckelten die Bürger Netzwerke und Unterstüt-
zungsbeziehungen, um an gewünschte Wa-
ren heranzukommen. Viele Leute kritisier-
ten die Missstände im Bekleidungsangebot
und schrieben empörte Briefe an die Redak-
tion der Verbrauchersendung „Prisma“, die
im DDR-Fernsehen lief. Diese Meinungsäuße-
rungen können als eine Ersatz-Öffentlichkeit
in der Sphäre des Konsums gelten. Hier la-
gen aber auch die Grenzen der Kritik: Der
Konsum und die Verweigerung zu konsumie-
ren blieb in der DDR die einzige Möglichkeit,
Unzufriedenheit oder Übereinstimmung mit
dem System auszudrücken.

„Fashioning Socialism“ von Judd Stitziel
hätte noch profitieren können, wenn der Au-
tor das Feld der Mode etwas stärker an die
laufenden Forschungsdiskussionen angebun-
den hätte. Das vom Potsdamer Historiker
Thomas Lindenberger mit entwickelte Kon-
zept von Herrschaft und Eigen-Sinn in der
Diktatur wäre dabei sicher hilfreich gewe-
sen. Ähnliches gilt für die von der Kultur-
wissenschaftlerin Ina Merkel geprägte Denk-
figur von der DDR-Konsumkultur in Ab-
grenzung zur westdeutschen Konsumgesell-
schaft.1 Hier wäre eine mutige These des Au-
tors zu den gemeinsamen und unterschied-
lichen Kennzeichen der deutsch-deutschen
Modeentwicklung in den 1950er-Jahren wün-
schenswert gewesen. Trotz dieser kleinen Kri-
tikpunkte wird „Fashioning Socialism“ unser
Wissen über die Konsumgeschichte der DDR
weiter vertiefen.
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